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„Sie haben ſehr gut geraten, Jan Fock.“ 5 

„Na aljo! Ich hab's mir gedacht.“ Er lachte leiſe auf. 
Ich will mich nicht aufipielen, Oberſt Holligan: ein biß⸗ 
chen enttäuſcht bin ich, denn für einen armen Schlucker ſind 
jo viele tauſend Dollar ein märchenhaftes Vermögen. So 
recht geglaubt hab ich um die Geſchichte niemals. Sie war 
eben z u. märchenhaft. Unſereiner gewinnt das große Los 
nicht; nur die, die's nicht nötig haben, kriegen es immer 
wieder. Vermutlich wiſſen fie Geſcheiteres damit anzu⸗ 
fangen als wir. — Alſo, es ift nichts mit den fünfund⸗ 
zwanzigtauſend?“ 

„Doch!“ 

„Nun verſtehe ich Sie aber nicht“, ſagte Jan ſtockend, 
und ſeine Stimme zitterte. „Eben ſagten Sie noch“ 

„Ich ſagte, daß es mit den fünſundzwanzigtauſend nicht 
ſeine Richtigkeit habe — und das itimmt. — Hören Sie mir 
zu Jan Fock: Senjor Argentuela, deſſen Bild Sie da drüben 
hängen ſehen, falls ſich Ihre Augen ſchon an dieſe ägyptiſche 
Finſternis gewöhnt haben, — Senjor Argentuela hat mir 
einen andern Auftrag an Sie hinterlaſſen. Damals in 
Genua habe ich Ihnen nicht die ganze Wahrheit, geſagt. 
Nicht um die Dollar handelt es ſich, ſondern 

„Sondern?“ fragte Jau und umſpannte mit beiden 
. die Lehne des Rohrſeſſels fo feſt, daß das Rohr 
niſterte. 

„Sie müſſen ruhiger ſein, Jan Fock, ſonſt kann ich 
Ihnen die Mitteilung nicht machen.“ 

Ich bin vollkommen ruhig, Oberſt Holligan.“ 

Der Oberſt ſtand drei Schritte von Jan entfernt vor 
dem Schreibtiſch und hatte die Füße übereinander gekreuzt. 
Er trank einen kleinen Schluck von dem elsgekühlten 
Orangewaſſer und ſtellte das Glas hinter ſich auf den Tiſch. 
Von Zeit zu Zeit flammte ſeine Zigarette auf wie ein 
2 rötliches Auge. 

„Es handelt ſich um mehr, Jan Fock: es handelt ſich um 
das geſamte Erbe Argentuelas.“ 

an machte eine Handbewegung, die beſagen ſollte, daß 

er nicht begriffe. Er legte die Zigarette weg. 
‚ „Sie wiſſen, daß mir Argentuela wenige Stunden vor 
ſeinem Tode mit aller Dringlichkeit eingeſchärft hat, Sie 


letzten Gedanken bei Yhne: { 
was und wer Sie find. Dies ſeſtzuſtellen, überließ er mir. 
Ich ſollte Sie kennen lernen und darüber entſcheiden — ſo 
lautet der Wortlaut des Teſtaments —ob Sie würdig ſeien, 
ſein Erbe zu ſein. 
Freunde geworden, Jan Fock, nicht wahr? Wir haben uns 
kennen gelernt, und ich weiß nun, wer Sie ſind, und was 
ie ſind, und ich habe meine Entſcheidung getroffen, wie es 

Argentuelas Wille war. Sie werden ſich mit meinem Sohn 
in das Erbe des Verſtorbenen teilen.“ 

Jan lag wie ein Toter in feinem Seſſel. Man hörte 
kaum ſein Atmen. Seine Augen glitzerten. 

„Sie haben mich gut verſtanden, Jan Fock.“ 

Es kam keine Antwort, 
Schulter Oberſt ging zu ihm und legte ihm die Hand auf die 

er. 


ſelber überwunden haben. 


„Als Teſtamentsvollſtrecker habe ich heute bei dem 
Notar Argentuelas, dem Senjor Requena, Einblick er⸗ 
halten in die Vermögensverhältniſſe des Verſtorbenen.“ Er 
dämpfte ſeine Stimme ein wenig. „Das flüſſige Vermögen 
beläuft ſich auf rund — hören Sie zu, Jan Fock! — auf 
rund vierunddreißig Millionen Dollar, Dazu kommen die 
großen Beſitzungen in Amazonas und . . 

Der Oberſt konnte nicht weiter ſprechen. Jan Fock 
ſprang auf. Er ſtieß einen kurzen heiſern Schrei aus, der 
nach Entſetzen und Angſt klang. Er umpackte Holligans 
Schultern, rüttelte ihn und ſchüttelte ihn. Dann atmete er 
laut auf, lockerte ſeinen Griff, und ſeine Arme ſanken herab. 
Von feinen Lippen kam ein leiſes klägliches Lallen. Er blieb 
ſteif und aufgereckt ſtehen. Holligan wollte fortfahren, aber 
Jan Fock begann mit einer veränderten, ſpröde und brüchig 
klingenden Stimme: „Ich habe Sie belogen, Oberſt Holligan. 
915 bin nicht der, für den ich mich ausgegeben habe. Ich 

RER 


Er hielt inne, weil der Hals ihm trocken war. 

„Run?“ fragte Holligan. „Wer find Sie?“ 

Jan Fock antwortete heiſer flüſternd: „Ich bin ein Dieb 
Oberſt Holligan ...“ 

„Ich verſtehe Sie nicht.“ 

Ich bin ein Dieb!“ wiederholte Jack raunend. 
Sie? Ich habe geſtohlen!“ 

Ich verſtehe Sie noch immer nicht!“ 

Jan Fock ließ ſich langſam in den Seſſel fallen, aber auch 
im Sitzen behielt er ſeine aufgereckte ſteife Haltung. 

„Weder Sie, Oberſt Holligan, noch der tote Senjor 
Argentuela ſollen von mir betrogen werden. Sie werden 
mir das Erbe nicht zuſprechen können, weil ich nicht würdig 
bin.“ Er wiederholte zum dritten Male ſehr leiſe: „Denn 
ich bin ein Dieb.“ 

Der Oberſt ging zu ſeinem Platz am Schreibtiſch zurück. 

Erzählen Sie!“ 

Jan Fock, der Dieb, erzählte. Er berichtete von ſeinem 
erſten Diebſtahl in Miami und verſchwieg nichts. Er hatte 
keinen Cent in der Taſche gehabt, und der Boden von 
Florida war ihm heiß geworden, nachdem er verhaftet 
worden war. Da habe er geſtohlen und ſich gewundert, wie 
leicht das ſei Er habe ein zweites Mal in San Remo ge⸗ 
ſtohlen und ſeinen Raub nur deshalb nicht zu Geld gemacht, 
weil die Frau in deren Zimmer er eingedrungen ſei, Scham 
und Mitleid in ihm geweckt habe. Er werde ihr den Schmuck 

urückbringen, er liege wohlverwahrt in einem Treſor der 
anca d Italia zu Genua. Der Oberſt erfuhr auch, was 
Jan im Hermes⸗Haus zu tun gehabt hatte. 


Während er ſprach, hatte er die Augen feſt geſchloſſen 
gehalten. Nun ſchlug er ſie wieder auf. 

Der Oberſt ſchwieg lange und wartete, ob Jan noch 
etwas hinzuſetzen werde, und als kein Wort der Eutſchuldi⸗ 
gung, der Erklärung oder reuiger Selbſtanklage kam, ging 
er zu dem Schweigenden hinüber und ſtreckte ihm beide 


Hände hin. 

ſehr, Jan Fock! Sie haben das 
Gegenteil von dem erreicht, was Sie zu erreichen fürchteten: 
Jetzt lege ich erſt recht Argentuelas Erbe 
N denn ich weiß, 
anders entſchieden als ich. — Sie 


„Hören 


Jan Fock!“ 


Jan wollte aufſtehen, aber ihm fehlte alle Kraft. Er 
reichte dem Oberſten die Hände hin und hörte nicht mehr, 
was dieſer ſprach. Und als Holligan endlich ſchwieg, bat 
Jan demütig: „Würden Sie mir wohl eine Bitte erfüllen, 
Oberſt Holligan?“ 

„Welche?“ 

„Verzeihen Sie: Ich wäre Ihnen ſehr dankbar, wenn 
Sie die große Güte hätten, mich jetzt allein zu laſſen.“ 

„Ich laſſe Sie gern allein, Jan Fock, denn ich habe 
Ihnen nichts mehr mitzuteilen. — Wenn Ihnen wieder der 
Sinn danach ſteht, eine menſchliche Stimme zu hören, ſo 
kommen Sie hinunter. Sie finden Rudyard und mich auf 
der Terraſſe. Wir erwarten Sie.“ 

„Haben Sie vielen Dank, Oberſt Holligan!“ 

„Sie haben nichts zu danken!“ 

Der Oberſt ging Jan hörte ſeine Schritte, die draußen 
verklangen. Er blieb zuſammengekauert in feinem Seſſel 
ſitzen und lauſchte auf das leiſe Rieſeln des Waſſers, das 
draußen über das Sonnendach floß. In den Baumwipfeln 
des Parks kreiſchten und krächzten Vögel. Die Sirenen 
eines Ozeandampfers heulten weit in der Ferne. 

Jan ſagte mit ſchüchterner Stimme in die Dämmerung 
hinein: „Ich bin reich!“ 

Aber dieſe Worte weckten keinen Widerhall in ſeiner 
Seele, ſo ſehr er auch lauſchte. 

Er beſtätigte es ſich noch einmal und dringender: „Ich 
bin ſehr reich!“ 

Und da ſeine Seele noch immer nicht antwortete, 
wiederholte er die Worte des Oberſten: „Ich bin ganz un⸗ 
ermeßlich reich!“ Er dämpfte ſeine Stimme zu einem be⸗ 
ſchwörenden Raunen herab: „Vierunddreißig Millionen 
Dollar!“ 

Sein Herz wußte nichts mit dieſer Beſchwörung anzu⸗ 
fangen und ſchwieg. Jan verſuchte es mit ſinnfälligeren 
Mitteln: „Du mußt ganz aufmerkſam ſein, Jan! Du biſt 
ſo reich wie die Leute, die in der Park Avenue zu New⸗ 

an 1 Du kannſt dir ein Haus in Palm Beach 
aufen 

Wohl hörten ſeine Ohren dieſe Worte, aber kein Echo 
in ſeiner Seele wurde wach. Da gab Jan die Mühen auf, 
fi) auf dieſe Weiſe von feinem Glück zu überzeugen. Er 
blieb ſtill ſitzen, ſchloß die Augen und überlegte, daß ihn 
nichts davon abhielt, ſein ganzes Heimatsdorf ſamt Kirche 
und Schulhaus zu kaufen, ohne daß in ſeinem Vermögen 
ein nennenswertes Loch entſtand. Aber ihm lag nichts an 
Ulvesbüll, nichts an der baufälligen Kirche und erſt recht 
nichts am Schulhaus. 

Was war mit dieſen Millionen ſonſt noch anzufangen? 

Er lauſchte und horchte in fein Herz hinab, er wartete, 
ob irgendein Bild vor ihm entſtünde. Und plötzlich ſah er 
ein ſchönes, weißes Schiff durch das Meer gleiten. Er er⸗ 
kannte alles: die dunklen Bullaugen, die Maſten, die 
glänzenden Scheiben des Steuerhauſes. Das Schiff fuhr 
gerade auf ihn zu, und an Bord ſtand eine Frau. Sie war 
ganz in Weiß, und ihr Haar war blond. Sie hob die Arme 
und winkte. 

Da erkannte er ſie: er hatte ſie ſchon einmal geſehen! 
In San Remo, in einem dunklen Zimmer, waren ihre 
Augen mit einem entſetzten ſchreckerſtarrten Blick den 
ſeinen begegnet. 

Da ſprang Jan Fock auf und brüllte vor Luſt. 


XXV. 


Unmerklich entſtand im Herzen Erlas eine große Liebe 
zu Schloß Bogat und dem weiten flachen Land, das fie auf 
dem Rücken Glöndas, ihrer goldhaarigen Stute, durchſtreifte. 
Sie legte ſich keine Rechenſchaft darüber ab, daß dieſe Liebe 
aus dem Herzen Arkanys in das ihre übergegangen war. 

Es kam vor, daß ſie nach einem langen, anſtrengenden 
Ritt vom Pferde ſprang und ſich auf den Boden fallen ließ, 
um den ſtrengen herben Duft der Erde einzuatmen, der ſie 
berauſchte. Sie horchte auf die Stille, die mit tauſend 
Stimmen ſang, und ſie blinzelte in den Himmel, der nirgend 
ſo hoch war, wie in dieſem Lande, und auch das Licht ſchien 
mit tauſend ſilberhellen Stimmchen zu ſingen. 

Dieſe ganze lange Kette von Tagen war wie ein ein⸗ 
glasr Tag, deſſen Beſeligung nie aufhörte. Boris, das Pferd 

rkanys, und Glöndg, Erlas Fuchsſtute, flogen Leib an 
Leib über die flache Steppe, daß ihr Lauf wie ein einziger 
Jubelſchrei war, und oft ſchrie Erla wirklich vor Luſt. Dann 
wandte Arkany, mitten im jagenden Ritt, den Kopf und 
lächelte mit feſt zuſammengepreßten Lippen. 

Niemals hatte ſie einen Menſchen reiten ſehen wie ihn. 
Erſt wenn er im Sattel ſaß, war er — er ſelber. Sie be⸗ 
wunderte ihn, ſie erſchrak oft vor ſeiner tollkühnen Wild⸗ 
heit und fühlte wieder Rührung mit ihm, wenn er ſich be⸗ 
geiſtert oder empfindſam wie ein Knabe zeigte. 

Er erlaubte ihr tauſend Blicke in feine Seele, aber 
deren Tiefen ergründete ſie nicht. Wer war Arkany? Ein 

ochmütiger Narr? Ein Hunne? Ein demütiger Page? 
in herriſcher Lüſtling, der ſeiner Beute ſicher war? 


Eines Morgens war Erla Zeugin, wie Arkauy einen 
Knecht ſchlug. Der junge Menſch hatte — aus Verſehen 
oder Leichtſinn — das Pferd ſeines Herrn mit den Sporen 
verletzt. Die Wunde war dick mit dunklem, geronnenem 
Blut verklebt. Arkany erblickte die Wunde, dann ſah er 
mit einem ſtarr und gläſern gewordenen Blick auf den 
Knecht. Seine Lippen zogen ſich in den Mund, feine 
Wangen waren fleckig erblaßt, und als der Knecht eine Ent⸗ 
ſchuldigung ſtammeln wollte, ſchlug er ihn mit der Reit⸗ 
peitiche hart über den Rücken, ſprang dann in den Sattel 
und ritt ſo ſchnell davon, daß Erla ihm kaum folgen konnte. 
Während des langen Rittes ſprach er über den Vorfall kein 
Wort, trug aber ein gedrücktes Weſen zur Schau, und als 
ſie gegen Mittag zurückkehrten, ging er in den Stall, wo 
der junge Knecht arbeitete und ſagte laut, ohne die Gegen⸗ 
wart der andern zu bemerken: „Ich habe dich heute ge— 
ſchlagen und von deiner Entſchuldigung nichts hören wollen. 
Ich habe Unrecht getan. Willſt du mir verzeihen?“ 

Und da der Knecht vor Verlegenheit nur nicken und 
kein Wort hervorbringen konnt: ergriff Arkany deſſen 
Hand. „Ich danke dir! — Aber vergiß niemals, daß die 
Pferde Geſchöpfe ſind wie du und ich. Du darfſt ſie nie 
mehr quälen!“ 

Er rief allen einen Gruß zu und ſchritt hinaus. Auf 
dem Rückweg zum Schloß war er heiter und guter Dinge 
wie nach einer ſehr befriedigenden Tat. 

Einmal ritten fie an einer Koppel vorbei, die ſich halb⸗ 
wegs zwiſchen Belesvar und Szarvas befand. Vier Knechte 
waren damit beſchäftigt, das Rudel junger Pferde in eine 
Ecke zu drängen, um ſich einen Hengſt herauszugreifen, der 
eingeritten werden ſollte. 

Es war ein prächtiges Tier, hochbeinig und langgeſtreckt 
wie beſte engliſche Zucht. Das ſchwarze Haar glänzte wie 
bläulich ſchimmernde Seide. Als die Knechte es eingefangen 
und in eine leere Koppel geführt hatten, zitterte es. Es war 
8 ihm den Sattel aufzulegen: er gebärdete ſich 
wie toll. 

Arkany rief ein paar ungariſche Worte hinüber und 
ſtieg ab. Mit ſeinen langen haſtigen Schritten ging er auf 
das Pferd zu, ſtrich ihm begütigend die Mähne zurecht, be⸗ 
ruhigte es durch Streicheln, Klopfen und leiſe Zurufe. Die 
Knechte zogen ſich auf ſeinen Wink immer weiter zurück. 

Erla ſah ihm geſpannt zu. Sollte er es wagen, das 
Pferd ohne Sattel und Bügel einzureiten? Arkany wagte 
es in der Tat. Er ſaß im Nu auf dem Rücken des Pferdes. 

Sie wußte genau, daß es ihm nur darauf ankam, ſich 
und ſeine Kraft zur Schau zu ſtellen, dennoch aber ſtand 
fie zwanzig Minuten lang Todesängſte um ihn aus. 

Das Pferd wehrte ſich gegen ſeinen Reiter. Es ſtieg 
mit der Vorderhand in die Höhe, ſchlug aus. daß die Raſen⸗ 
ſtücke flogen, umjagte die Koppel, und als Arkann feit und 
ſicher blieb, warf es ſich unvermutet nieder. Arkauy ſprang 
mit Gedankenſchnelle ab und entging der Gefahr, unter 
dem Pferdeleid zerquetſcht zu werden. Aber er ſaß ebenſo 
ſchnell wieder auf wenn es ſich aufrichtete. 

Schließlich blieb er Sieger. Der Hengſt trabte langſam 
und mit ſchaumtriefendem Maul an der Koppelumzäunung 
entlang, er ließ ſich ſogar lenken. Arkauy ſprang ab, rief 
die Knechte herbei und ging zu Erla zurück. Er atmete ein 
wenig ſchneller — das war alles, was ihm von einer Er⸗ 
ſchöpfung anzumerken war, ſeine Stimme hatte den ge⸗ 
wohnten ruhigen Klang, als er ſagte: „Ein ſehr ſtarkes 
Tier. Ich habe viel Mühe mit ihm gehabt. Ein Terakſohn, 
ſein Vater hat vor vier Jahren das Hamburger Derby ge— 
wonnen. 2 

Als Erla ihm die Hand reichte, ihn beglückwünſchte und 
mit ihrer Bewunderung für ſeinen Mut und ſeine Kraft 
nicht zurückhielt, lächelte er beglückt wie ein Junge. 


(Fortſetzung folgt.) 


Sommer. 


So iſt der Sommer — goldenurote Ahren, 
Wie ſeidne Bänder leicht vom Wind gewiegt, 
Ein ſtilles Glück, ein funkelndes Verklären, 
Das zärtlich ſich an alle Herzen ſchmiegt, 


Und Menſchen nahen mit verträumten Augen, 
Vom Strom des Lichtes janft dahingeſpült, 
Die ſich die Sonne in die Seele ſaugen, 
Daß ihrem Lächeln ſie vieltauſendfach entquillt, 


Die ihre Hand auf reiche Felder neigen, 
Daß fie der Halme zarte Spitzen ſtreift, 
Und weiter wandern — und wie trunken ſchweigen, 
Und fühlen, daß auch ihre Hoffnung reift. 
Franz Groebbels, 


7 t. Durch iene i 
Hitzeattacke auf die Geſundheit. | gh wach eine gmedentipreibende ume ige geg. 


1 f rungsweiſe können viele Gefahren, die die warme Jahres⸗ 
Sommerliche Gefahren und ihre Verhütung. zeit mit ſich bringt, im Keime erſtickt werden. 
(Von einem ärztlichen Mitarbeiter.) Und die Kleidung? Man ſollte meinen, daß jeder 


1 ; Menſch ſchon aus Bequemlichkeit ſich im Sommer zweckent⸗ 
Schatten. Lange, a | aw 

* u — S ee u aer. — — ſprechend anzieht. Aber es gibt viele Menſchen, die ji von 
die Hoffnung auf einen warmen Sommer überhaupt ganz ihren warmen Sachen nicht trennen können und = ängſt⸗ 
aufgegeben. Und nun ſcheint fie doch kräftig vom Himmel, — jeden 8 erg 8 3 — 
die alles erwärmende und alles erleuchtende Sonne. Bei⸗ 88 8 8 a 7 in nn. - — — — 
nahe zu kräftig. Schon gibt es nicht Wenige, die unter den Ste ern ar cht zu 5 ſiſtenen en daß dir üben 
Sonnenſtrahlen leiden, denn mit der Sonne geht es wie mit Ha Dich en Pe ii „ mic 
vielen anderen Dingen: Man ſehnt ſich danach, man wartet em Sof € en. ar anner o 8 5 r if 
ungeduldig auf fie, und wenn fie dann endlich uns mit ihren | Hemd, Hofe — de = eee 28 e db i 
Strahlen beglückt, dann ſeufzt man unter ihrer Laſt. Jeder | ganz außer Mode gekommen. Weite Siehe de u 
ſucht ſich dieſe Laſt leicht zu machen, aber nicht jeder wendet 8 e e en 0 1875 ausjel 275 5. ar 
hierzu die richtigen Mittel an. Manch einer, der unter der — 115 ns „ 5 Bine zahlen, suriidaumerfe a 
Hitze wenig oder garnicht leidet, handelt leichtſinnig und ver- | die notwendigen Hautfum onen, die Blutzirku 11 
gißt, daß wie jede Jahreszeit, auch der Som m er eine reich⸗ natürliche Tranſpiration zu fördern, iſt es notwendig, der 
lich fließende Quelle von Gefahren für unſere Ge⸗ Luft möglichſt Zutritt zum Körper zu verſchaffen und ihn 
ſundheit bildet. Gerade der Sommer. Durch direkte Ein⸗ nicht durch unporbſe Stoffe abzudichten. Baumwolle und 
wirkung der Hitze auf unſeren Körper und durch indirekte | Seide, auch Leinen, ſind alſo die gegebenen Sommerſtoffe. 
auf dem Umwege über die Nahrungsmittel, die wir zu uns | Man kann natürlich auch, wie überall, des 3 zuviel an 
nehmen, entſtehen Gefahren für unſeren Organismus. Nicht se e_ — ee ae Be 2 
nur die Säuglinge haben in den Sommermonaten die höchſte onne 115 Een 19 5 in ü ſich i ger 8 I 
Sterblichkettsziffer zu verzeichnen, auch die Opfer verdorbe⸗ 8 run en igen a er en ra . Folge 
ner und vergifteter Nahrungsmittel ſind beträchtlich. Neben übe an rand noch eine 3 11 en le az 
dieſen ernſten und lebensgefährlichen Erkrankungen lauern Br trieben 88 un Toon kelt ib. 5 Lu 15 
auf uns weniger bedenkliche, aber deswegen nieht weniger J Fieber und langanhalten chlafloſigkett ihn begle tt. 
unangenehme durch die ſommerliche Hitze hervorgerufene u = Si lich en au 55 
Funkttonsſtörungen: Sonnenbrand, Sonnenſtich, Schlaf⸗ ſchteg sich nicht ſofort Gemertbnr mtl duntenn e d 


loſigkeit, Kopfweh und der oft tödlich verlaufende Hitzſchlag. € 
Die Grundregeln ſommerlicher Hygiene müßten allen Men- ee em Beh ng 


n geläufig fein und beſonders unſere Hausfrauen und z 
Masse das en hier noch viel zu lernen. Aber auch die Her. 3 können die Folge sein, . 
ten der Schöpfung, die bei der Sportausübung und bei dem gewandt, wird der Sommer zu einem Borne un⸗ 
Genuß von Nahrungsmitteln beſonders leichtſinnig zu ſein | ſerer Geſundheit, übertrieben genoſſen, kann er zu ſchweren 
oflegen, tun gut daran, ſich um die Hitze und ihre Wirkung [ Schädigungen führen. Wir haben es ſelbſt in der Hand, was 
auf den menſchlichen Organismus etwas eingehender zu der Sommer für unſere Geſundheit bedeuten ſoll. 
kümmern. Dr. med. F. N. 


Die heiße Jahreszeit verlangt gebieteriſch eine Umſtel⸗ 
lung in der Ernährungsweiſe. Es iſt gut, daß der Magen 
von ſelbſt nach leichtverdaulichen und erfriſchenden Nah⸗ 
rungsmitteln Verlangen trägt, und ſo ſeinem Verdauungs⸗ 
apparat zu Hilfe kommt. Während der heißen Tage hat der 
Verdauungsprozeß mit viel größeren Widerſtänden zu rech⸗ 

nen. Er verläuft träger als ſonſt, ſodaß der übertriebene 

j Genuß von Fleiſch und ſonſtigen anſpruchsvollen Nahrungs⸗ 

: mitteln zu Verdauungsſchwierigkeiten führen kaun. Man 
halte ſich am beſten an die Nahrungsmittel, die die Jahres⸗ 
zeit ſo verſchwenderiſch hervorbringt: an Obſt, Gemüſe, Sa⸗ 
lat. Man wird dann bald bemerken, daß es nicht unbedingt 
notwendig iſt, jeden Tag Fleiſch zu eſſen und daß man ſich in 
heißen Tagen viel wohler fühlen wird, wenn man ſich an 
Obſt⸗ und Gemüſenahrung hält. Es iſt überhaupt zu 
empfehlen, möalichſt wenig zu eſſeſn und, was am wich⸗ 
tigſten iſt, möglichſt wenig zu trinken. Es iſt wahr, 
daß man im Sommer ſehr leicht Durſt bekommt, es iſt aber 
falſch zu glauben, daß man durch den fortwährenden Genuß 
von kalten Geträuken das Durſtgefühl beſeitigen kann. Über 
eine momentaue Erleichterung wird man nicht viel mehr 
damit erzielen können. Im Gegenteil. Vermehrte Hitze⸗ 
leiden ſtellen ſich ein; denn der Körper muß nun erſt durch 
Ausſchwitzen mit der zu reichlich aufgenommenen Flüſſigkeit 
fertig werden. Vor allem aber hüte man ſich, zu haſtig und 
zu kalt zu trinten. Man beherrſche ſich ſo weit, daß man, 
ſagen wir z. B., nach einer ſtarken Erhitzung durch irgend. 
welche Sportbetätigung oder durch Arbeit im Freien erſt 
eine gewiſſe Abkühlung abwartet, bevor man den labenden 
Trunk zu ſich nimmt. Auch ſei man vorſichtig beim Trinken 
nach dem Genuß von friſchem Obſte. Die meiſten ſommer⸗ 
lichen Darmerkrankungen ſind auf die Übertretung dieſer 
Vorſchrift zurückzuführen. 

Die Hausfrau hat dafür zu ſorgen, daß nur einwand⸗ 
freie, friſche Nahrungsmittel auf den Tiſch kommen. Man 
kaufe nur das ein, was für den unmittelbaren Verbrauch des 


Andorra. 
Von Dr. N. F. Ling - Baris. 


Ein Ereignis, das die Herzen vieler Briefmarkenſammler 
ſchneller ſchlagen laſſen wird und gleichzeitig Fragen der 
höchſten Politit aufgeworfen hat, trug ſich jüngſt in einem 
der entlegenſten Winkel Europas zu. Die Republit Andorra 
hat ſich entſchloſſen, zum erſten Mal Briefmarken auszugeben, 
zum erſten Mal ſeit ihrem Beſtehen, das bis auf das Jahr 
1278 zurückgeht! Andorra — das iſt das ſeltſamſte Staaten» 
gebilde, welches das moderne Europa kennt, viel merkwürdi 
ger als die allbekannte Republik San Marino, viel urwüchſi⸗ 
ger und faſt legendenhaft. Die ganze Gegend und ihre Ver 
hältniſſe ſind ſeltſam. Steht nicht beiſpielsweiſe Frankreich 
mit Spanien in langwierigen politiſchen Verhandlungen üben 
ein Kalb? Jawohl, um ein Kalb. Drei kleine Grenzge mein⸗ 
den dicht an der franzöſiſch⸗ſpaniſchen Grenze haben ſeit dem 
ſechzehnten Jahrhundert das Recht, ihre Kühe auf ſpaniſches 
Gebiet zum Weiden zu ſchicken, weil ſie ſelbſt nicht genügend 
Weideplätze haben. Als Gegenleiſtung iſt durch Staatsvertrag 
vor mehr als vierhundert Jahren die Lieferung eines Kalbes 
feſtgeſezt worden. In die Koſten müſſen ſich die drei Gemein⸗ 
den teilen, aber vor einigen Monaten revoltierte eine von 
ihnen mit der Behauptung, daß ihr dieſes alte Recht nichts 
mehr nütze und das Dorf zu arm ſei, um den Anteil aufzu⸗ 
bringen. Sie verweigerte kurzweg die Zahlung, aber der 
Präfekt beſtimmte kraft ſeines Amtes, daß eine beſtimmte 
Summe zu entrichten ſei. Darauf erhob der Gemeinderat 
Beſchwerde beim Staatsgerichtshof in Paris, doch dieſe weiſe 
Verſammlung entſchied, daß die Frage keine rein juriſtiſche, 
ſondern eine wichtige außenpolitiſche ſei und daß erſt durch 
Verhandlungen des franzöſiſchen Außenminiſteriums mit Spanien 
beſtimmt werden könnte, ob das Kalb nach wie vor geliefert 
werden ſolle oder nicht. Worauf nunmehr diesbezügliche Vor⸗ 
ſtellungen erhoben worden ſind. 

Ifn dieſer merkwürdigen Gegend befindet ſich die „Republik“ 
Andorra, mitten zwiſchen Spanien und Frankreich, auf den 
höchſten Päſſen der Pyrenäen. Ihre Einwohnerzahl überſteigt 
nicht fünftauſend Köpfe, und ihre „Hauptſtadt“, Andorra 
la Viella, beherbergt knapp 500 Seelen. Die Bewohner führen 
den Beſtand dieſes Staatsgebildes auf die Regierungszeit 
Karls des Großen zurück, als Teile der chriſtlichen Bevölkerung 


iſe, Wurſt halte man, wenn überhaupt, ſo nur in ganz ge⸗ 
ringen Vorräten. Konſerven müſſen entweder auf einmal 
aufgegeſſen oder fo kühl aufbewahrt werden, daß eine Ver⸗ 
giftungsgefahr ausgeſchloſſen iſt. Die gefährlichſten Krank⸗ 
Heits- und Fäulniserreger ſind die Fliegen, denen eine un⸗ 


ſich vort dem Anſturm der Sarazenen in die unwirtlichen Hoch⸗ 
gebirgsebenen flüchteten und dort energiſchen Widerſtand leiſte⸗ 
ten. Als Belohnung erhielten ſie das Recht der Selbſtändig⸗ 
keit, gerieten ſpäter in teilweiſe Abhängigkeit der Grafen von 
Foix auf franzöſiſcher Seite und des Biſchofs von Urgel auf 
ſpaniſcher, denen beiden ſie Tribut zahlen mußten. Als recht⸗ 
mäßige Nachfolgerin der franzöſiſchen Grafen übt heute die 
franzöſiſche Republik eine Souveränität aus, während von 
Spanien noch immer der Biſchof von Urgel, aber nicht der 
König von Spanien zur anderen Hälfte Souverän iſt. Seit 
altersher liegt der Tribut feſt, deſſen Summe ſeit Menſchenge⸗ 
denken nicht geändert worden iſt. Alljährlich begibt ſich daher 
eine Abordnung hinunter in das franzöſiſche Grenzgebiet, um 
dem Präfekten der nächſtgelegenen Stadt Perpignan ganze 960 
franzöſi ſche Franken zu überreichen, während auf der ſpaniſchen 
Seite der Biſchof 450 ſpaniſche Peſeten erhält. Andorra iſt 


aber ein politiſch anerkanntes Staatsgebilde mit eigenem Heer, 


das allerdings ſeit tauſend Jahren keinen Krieg geführt hat. 
Jeder Familienvater und erwachſene Sohn muß ſich, mit einem 
Gewehr bewaffnet, auf dem Marktplatz von Andorra la Viella 
einfinden, wenn die „Regierung“ dies anordnet. Die Regie⸗ 
rung beſteht aus 24 erwählten Andorranern, die ſich in dem 
kleinen, uralten Gebäude einfinden, das gleichzeitig Parlament, 
Gerichtshof, Gefängnis und Archiv iſt. Das Recht iſt Gewohn⸗ 
heitsrecht und teilweiſe noch von ataviſtiſchen Vorſtellungen 
beſtimmt. Vertrag iſt Vertrag, gleichgültig worauf, er ſich be⸗ 
zieht. So entſchied zum Beiſpiel der Gerichtshof, daß ein 
Bewohner Andorras verpflichtet ſei, folgende Klauſel auszu⸗ 
führen: Er hatte mit einem Spanier ein Abkommen getroffer, 
dieſem ein Pferd zu liefern, ohne den Zoll an der ſpaniſchen 
Grenze zu bezahlen. Als er ſpäter mit der Ausführung zögerte, 
aerklagte ihn der Spanier in Andorra und gewann den Prozeß, 
ſo daß der Andorraner dazu verurteilt wurde, Schmuggel zu 
treiben! Das iſt weiter nicht verwunderlich, da ein großer 
Teil der Bewohner vom Schmuggel lebt und auf den ſteilen 
und faſt unzugänglichen Gebirgspfaden Tabak und Wein von 
Spanien nach Frankreich und zurück ſchafft. Das Land iſt jo 
dürftig, daß es nicht genügend Weideplätze für die paar arm⸗ 
ſeligen Ziegen und Maultiere beſitzt, die ſich dort befinden. 
Man will keine unnötigen Münder, da ſchon die rechtmäßig 
geborenen zuviel find. Und nun hat dieſe Republik das Recht 
erlangt, Briefmarken auszugeben — ein Recht, das ihm von 
Frankreich beſtritten wurde. Die erſte Briefmarke! Sie wird 
nach dem Muſter der ſpaniſchen Marken angefertigt werden 
und die Landſchaft Andorras zeigen. 

Von franzöſiſcher Seite aus iſt Andorra ſehr ſchwer zu 
erreichen. Von Toulouſe führt eine Kleinbahn in die Vor⸗ 
berge der Pyrenäen und braucht vier Stunden, um ganze achtzig 
Kilometer zurückzulegen. Dann geht es mit dem Poſtauto 
noch einige hundert Meter bis nach Hoſpitalet hinauf, und dann 
iſt man am Ende. Wer noch weiter will, muß ſich des Maul⸗ 
tieres bedienen, ſofern es Sommer iſt, d. h. eigentlich nur im 
Juli⸗Auguſt, während im Winter ein beſchwerlicher Fußmarſch 


mit dem eingeborenen Führer nach Andorra führt. Man 


befindet ſich auf dem Schauplatz von „Carmen“. 

Seit einiger Zeit hat ſich die Aufmerkſamkeit der Touriſten 
auf dieſen letzten Winkel, der in Europa noch unentdeckt war, 
gerichtet, und die Bewohner Andorras nnd ihre Regierung 
wollen jetzt daraus Nutzen ziehen. Die Schaffung einer Brief⸗ 
marke deutet bereits verkehrspolitiſch dieſes Ziel an. 


Prattiſche Winle für „Mitreiſende“. 


1. Stürze in ein Coupé in der letzten Minute und laß 


dich auf den ſchönſten Eckplatz nieder; iſt er ſchon belegt, ſo 


hat der Inhaber ſicher ein Einſehen. 

2. Biſt du in ein Raucherabteil geraten, ſo bitte die Mit⸗ 
reiſenden, nicht zu rauchen und auf deine feinen Riechorgane 
Rückſicht zu nehmen. Das tut jeder gern. 

3. Nimm recht viel Gepäck mit ins Coupé. Erſtens iſt 
es billig, und zweitens fühlt ſich jedes männliche Weſen ge⸗ 
ſchmeichelt, deine Koffer zu heben oder zu ſchleppen. 

4. Am Bahnof nimm recht ausgiebig Abſchied am 
Fenſter; die anderen können ja ſpäter mal hinausſchauen. 

5. Deine Fahrkarte ſtecke immer zu allerunterſt in deine 
Taſche; der Schaffner wartet gern, bis du fie gefunden halt; 
er hat ja Zeit. 

6. Wenn jemand das Fenſter öffnen will, ſo ſei dagegen, 
du könnteſt dich erkälten, und überhaupt zeigt es deine 
Energie und deinen feſten Willen, wenn du nicht immer ja 
und amen ſogſt. 5 


7. Fragt dich ein Mitreiſender nach deinem Biel, jo wür⸗ 
dige ihn keiner Antwort; man kann nie wiſſen, was fo fe⸗ 
mand will. 

8. Wenn du Geld dabei haſt, ſo zähle es öfters im 
Coupé; das macht guten Eindruck. 

9. Haſt du Hunger, ſo iß ordentlich von deinem Pro⸗ 
viant; Schaſen und Reſte wirf ruhig auf den Boden; wofür 
find denn die Reinmachefrauen angeſtellt?! 

10. Iſt jemand von der Gegend begeiſtert, ſo erzähle 
ihm, daß es viel ſchönere gibt, und laß durchblicken, daß du 
das alles ſchon kennſt und verwöhnt biſt. 

Man wird dir eine Träne nachweinen, wenn du ausge⸗ 
ſtiegen biſt. Bleé. 


Gruß an die Weichſel. 


Du lieber, heimatlicher Strom, 
Du ſchönſter aller Flüſſe! 

Ach, wie ich in der Fremde dich 
Vermiſſe, ja vermiſſe! 


Ich ſtürmte in die Welt hinaus 
Mit jugendlichem Feuer — 
Bekehrt kam wieder ich nach Haus 
Zu dir, du treuer, treuer! 


Du wirſt wie einſtens mich verſteh'n, 
Klag' ich dir Freud und Schmerzen —! 
Tiefer, tiefer gräbſt du dir 

Ein Bett in meinem Herzen. 


Adelheid Pyſchny. 
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* Huancapampa, die unterirdiſche Stadt. Vor einem 
Jahrzehnt ſtießen mit Erntearbeiten beſchäftigte Indianer 
etwa dreißig Kilometer von der bolivianiſchen Stadt La Paz 
beim Hinwegräumen eines großen Felsblocks auf eine um⸗ 
fangreiche, höhlenartige Vertiefung. Man füllte fie zunächſt 
mit Erde aus, ſchenkte ihr aber ſonſt weiter keine Beachtung. 
Im Laufe der Jahre fiel es den Beſitzern des betreffenden 
Grundſtücks, den Brüdern Pando auf, daß trotz wiederholten 
Nachfüllens die Erde an der betreffenden Stelle immer wie⸗ 
der nachgab. Sie ließen daraufhin den Platz ſyſtematiſch 
unterſuchen und konnten nun unlängſt eine hochintereſſante 
Entdeckung machen. Man fand zunächſt einige vorgeſchicht⸗ 
liche Werkzeuge und auch Goldbarren. Dann ſtellte es ſich 
heraus, daß die vermeintliche „Höhle“ von Menſchenhand an⸗ 
gelegt war. Es wurden ausgedehnte Gänge und Galerien 
frei gelegt, die aus rieſigen, zum Teil roh behauenen Stein⸗ 
quadern errichtet waren. Die Steine ſind ohne Zuhilfe⸗ 
nahme von Mörtel einfach aufeinander getürmt, ähnlich, wie 
wir es bei den Bauten aus der peruaniſchen Inkazeit ken⸗ 
nen. Man glaubt es hier mit einer regelrechten, unter der 
Erdoberfläche angelegten Stadt zu tun zu haben, in die ſich 
die Bewohner der Gegend bei Überfällen ſtärkerer Nachbar⸗ 
ſtämme zurückzogen. Verſchiedene zur Oberfläche führende 
Schächte dienten wahrſcheinlich der Luftzufuhr. Über das 
Alter der unterirdiſchen Stadt herrſcht noch Ungewißheit, 
doch ſind die Sachverſtändigen ſchon jetzt der Anſicht, daß die 
Anlage bereits vor den Inkas beſtanden hat. 


* Das größte Geweih der Erde. Das ſeltenſte und ges 
waltigſte Geweih der Erde befindet ſich zurzeit in der Samm⸗ 
lung eines amerikaniſchen Liebhabers, des Pelzhändlers 

F. Sheard in Waſhington und erregt den Neid und 
die Bewunderung aller Sachverſtändigen und Jagdfreunde. 
Es iſt das Geweih eines kanadiſchen Elentieres. Dieſer ge⸗ 
waltigſte Vertreter aus der Familie der Hirſche, der einſt 
auch in ganz Nord. und Mitteleuropa vorkam, findet ſich noch 
vereinzelt in den kanadiſchen Wäldern. Er erreicht eine 
Höhe von 1,90 Meter, eine Länge von 2,80 Meter und wird 
bis 300 Kilo ſchwer. Das Geweih beſteht aus einer großen, 
ſehr ausgebreiteten, dreieckigen glatten Krone, die am Rande 
mit zahlreichen Zacken beſetzt iſt und auf kurzen, dicken, ge⸗ 
rundeten Stangen getragen wird. Das Geweih des frag⸗ 
lichen Rieſentieres, das vor einiger Zeit erbeutet wurde 
und das einen Durchmeſſer von über 2 Metern hat, trägt 
nicht weniger als vierzig Zacken, oder wie der Jäger 
ſagt, Enden. 
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